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Georg Junker


Gehorsamer Glaube uns glaubender Gehorsam





"Der apostolische Imperativ steht nirgends im Widerspruch zum GnadenIndikativ." So Prof. Gollwitzer. Diese kurze und verständliche Formulierung eines auch in unsren Kreisen oft berührten Schriftanliegens mag klären helfen, wo etwa bei Einwirkung von Gedanken der "alles und allein wirkenden Gnade Gottes" eine gewisse Abschwächung des heute noch wie einst geltenden apostolischen Imperatives einsetzen möchte und es deswegen zu einer Aussprache kommen kann. Diesbezüglich wollen folgende Zeilen verstanden sein.





Wir beachten schon immer die dem Anliegen entsprechenden Schriftworte. Bei unsrer Verkündigung gehen wir aus von den vorgegebenen Heilstatsachen und den entsprechenden Botschaften. Diese sind und bleiben das Entscheidende unsres Wortdienstes.





Freilich, die in der Schrift selbst praktizierten und auch für uns vorgegebenen Weisungen und Mahnungen werden wir stets beachten. Sind sie doch das Bindeglied für Verwirklichung des Wortes. Unser ganzer Mensch ist damit einbezogen. Das werden wir zur Sprache bringen. Die Imperative gehören zur Botschaft von Gottes Tat und Willen.





Damit glauben wir, mit den Anliegen der Schrift zu dienen. Unterlassen wir die imperative Redeweise, dann werden mit um so mehr Berechtigung andere Kreise das auch Notwendige nachholen. Sie stoßen dabei in einen von uns ausgesparten Raum vor und finden auch um so leichter Gehör.





Viele Mensen bedürfen oft des besonderen Anstoßes. Sie warten auf ein direktes Einbezogenwerden in Gottes Plan und Willen.





So kann sich eine sehr aktive Passivität ergeben. Auch passives Verhalten setzt ein WirklichbeiderSacheSein voraus. Eben das, was man Bettler-Aktivität nennen mag. Nennen wir es das Offensein für Gottes Angebot und den uns begnadenden Zuspruch.





Finden wir dies so in Philipper 2,12-13? Im Blick auf diese Verse spricht ein moderner Theologe von "einem schuldigen Gehorsam der Gemeinde in einer ihr zustehenden Weise". An solchen schuldigen Gehorsam werden wir stets zu erinnern haben.





Die hier angeführte PhilipperStelle bezeichnete man schon als den Prügelknaben der neutestamentlichen Worte und als Streitknoten für Exegeten und Homileten. Vers 12 sei besonders anstößig für die Ausleger. Er wird schnell und leicht übergangen und zum mindesten stark eingeschränkt im Blick auf Vers 18.





Ähnlich geschehen bei einer Predigertagung eines Gemeinschaftsverbandes. Referent ging damals auf vorgebrachte Einwände gar nicht ein. Er mag dabei an den Gnadenindikativ gedacht haben. Die angeführten Philipper-Verse gehören wohl zusammen wie Vorder- und Rückseite einer Münze.





Wenn, wie angenommen wird, 2, 5-11 als Christushymnus eine liturgische Bedeutung hatte bei den Zusammenkünften der damaligen Christengemeinden, dann zieht daraus mit dem "also" in Vers 12 Paulus die notwendige Folgerung zur Praktizierung des Glaubens in einer möglichen Weise.





Es ist unser menschlicher Gehorsam zu rechter Ein und Unterordnung für Wort, Werk und Wille des Herrn niemals aufgehoben im NT, sondern stets auch zugleich gefordert.





Darum kann Paulus in den ersten Versen seines Briefes an die Römer und dann noch einmal wie zum Beschluss von Kap. 18 sein Dienstanliegen in die Worte zusammenfassen: "unter allen Heiden den Gehorsam des Glaubens aufrichten zu helfen".





Unser Dienstanliegen verwirklicht sich in ähnlicher Weise. Wir sehen keine Veranlassung dazu, die Imperative der Schrift zu umgehen mit dem Hinweis auf gewisse und entscheidende Aussagen über Gottes Tun im NT.





Darum das eben angeführte Wort von Prof. Gollwitzer. So ergibt sich die gottgewollte und auch mit der Erfahrung bestätigte Heilslage des glaubend Gehorsamen und gehorsam Glaubenden.





Wo es zu solcher Einheit nicht kommt, mag an Luthers Wort erinnert sein: "Gott kann sich aus seinem Wort und Sakrament herausschälen, dass ihr nur die leeren Hülsen nachbehaltet." Und ähnlich schon in seiner 7. These vom 31.10.1517: "Nicht das Sakrament, sondern der Glaube bringt uns in den Genuss der Vergebung der Sünden; im Worte Gottes, nicht im Sakrament, hat der Mensch teil an der Gnade Gottes und an Gottes Reich und Leben." Sollte dies etwa nur Anfang des 16. Jahrhunderts gegolten haben?





Und, was sollte es denn für einen Sinn gehabt haben, wenn vor Jahrzehnten ein theologischer Lehrer unter eine Bearbeitung von Phil 2, 5-11 schrieb: "Wie kommt man zur Gesinnung Christi?" War nicht damit gerade der Gehorsam dem Wort gegenüber angesprochen?





Die Antwort auf jene Frage mag auch mit 2,12-19 zu geben sein. Eine neue Gesinnung erhalten, ist gewiss auch ein wachstümlicher Vorgang und als solcher immer auch gebunden an Befolgung biblischer Imperative. Sie dürfen darum nicht umgangen sein.





Wie aus den unsrem Textwort auch mit Kap. 1 vorangehenden Versen zu ersehen ist, handelt es sich in 12b um die rechte Fortsetzung im Glaubensleben der Philipper. 


2,12 fordert dann Paulus die weitere Glaubensaktivität zur Erlangung des Zieles mit gewissem Trost zu Weiterem (V. 14-18). Er will damit sagen, so soll und kann der Weg zur Seligkeit gegangen sein.





K. Barth meint, bei Phil 2,12 liege auf Furcht und Zittern die Hauptbedeutung und nicht auf dem "schaffet". Darum wird diese Stelle auch so verdeutscht: "Mit Bangen und Beben nach der Seligkeit streben." Die Ermutigung dazu gibt V.13 mit rechtem Einblick und Ansporn zu einem guten Ausgang. "Paulus legt auf die Dialektik von Imperativ und Indikativ den Akzent".





Dabei kann und soll wohl niemals unser Einsatz nach Gottes Willen sein Werk und seine Sache mit uns aufgehoben sein. Frei übertragen mag der Vers uns sagen: Gottes Bereitschaft und sein heiliger Beschluss, uns beizustehen (dies mag im griechischen Wort für Wohlgefallen auch liegen), von Anfang unsres Glaubens bis zum guten Ende, das soll uns zum Äußersten ermutigen und zugleich neu und mehr bindend an den Herrn, der das Entscheidende getan hat und noch tun wird.





Dass man bis heute mit dieser Aussage Pauli so entschieden meint Stellung nehmen zu müssen gegen jede Art von Synergismus, der auch als gnadenfeindlich bezeichnet ist, das mag, auf Luthers Zeit zurückgesehen, mit der Lehr und Werkgerechtigkeit von damals zu verstehen sein.





Für die ersten Jahrhunderte nach Christus meint man: "Bei Darstellung des Verhältnisses von Gnade Gottes und Wille des Menschen im Christenleben hätten sowohl die griechischen als auch die lateinischen Kirchenväter mit Ausnahme Augustins die Kompromisslösung eines Zusammenwirkens von göttlicher Gnade und menschlichem Willen vertreten." Warum machte wohl Augustin als führender Kirchenmann jener Zeit solche Ausnahme? Brach in ihm neue Erkenntnis auf? War sie zeitbedingt, wie so manch andere Verkündigung in den folgenden Jahrhunderten?





So war es um die Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert: "Seitdem das Christentum zur Staatsreligion erhoben ward und der Staat seine Politik gegen die Kirche geändert hatte, strömten die Massen in die Kirche. Sie brachten aus ihrer vorchristlichen Umwelt Brauch und Glauben mit, die von der Kirche nicht ausgetilgt werden konnten. Mit vielem, das im Gegensatz zu kirchlichen Grundsätzen stand, fand man sich ab. So brach die Umwelt in die Kirche ein." Diese Lage fand Augustin zu seiner Zeit vor. Den christlich gewordenen Massen fehlte weithin Wille und Kraft zu einem christlichen Leben.





Trug Augustin auch dem Rechnung, als er schrieb: "Wir wissen, dass Gottes Gnade nicht allen Menschen gegeben wird, und wer sie empfängt, dem wird sie nicht aus Verdienst des Willens gegeben, sondern aus lauter Gnade. Dass der menschliche Wille sich dem Guten zuwendet und dann im Guten beharrt, hängt einzig von Gottes Gnade ab und seinem Willen und keineswegs von irgendwelchem eigenem Verdienst." So Augustins Prädestinationslehre.





Später kann Calvin schreiben: "Auch der gute Wille des Menschen ist schon ein Werk der Gnade. Da nach 1Kor 12,6 Gott alles in allem wirkt, ist er zweifellos selber der Urheber des geistlichen Lebens von seinen ersten Anfängen bis zum letzten Ziele." Wollte Paulus auch das den Korinthern mit jener Stelle sagen? Damit ist ja den Ungläubigen eine triftige Entschuldigung an die Hand gegeben. Wenn auch der Mensch gar nichts vor Gott gilt, so habe er doch stets zu wollen wie Gott will.





Warum weiß nun die Schrift auch von so mancherlei Drohungen für alle Nichtwollenden? Ihnen ist die Verantwortung nicht abgenommen.





Es sei hier noch an ein Wort von K. Barth erinnert, der einmal davon spricht, dass Gott seine Souveränität dazu gebrauche, uns Menschen zu einem freien Gehorsam zu erwecken.





Wie das wohl geschehe, so fragen wir. Mittels einer bloßen Indikativform oder in imperativer Weise?





Wie sich eine einseitige Beachtung biblischer Aussagen für die Haltung des einzelnen auswirken kann, mag folgende Stimme deutlich werden lassen, die im Blick auf eine heute auch in kirchlicher Verkündigung laut werdende Aufforderung zur Entscheidung für Christus fragen konnte: "Entscheidung? Wofür? Für Christus? Für jenes vor 1900 Jahren begonnene Heilsgeschehen? Darin sehe ich keine Entscheidung. Ich lebe im Zusammenhang biblischen Denkens, bin darin geboren und atme darin. Ich halte mich für einen Protestanten, gehöre einer Gemeinde an und habe die glückliche protestantische Freiheit, am Leitfaden der Bibel mich des Glaubens zu vergewissern. Aber nirgends sehe ich da eine Entscheidung."





Wozu denn dies auch bei entsprechend vorgegebenen klaren Aussagen des NT? So will gefragt sein. Obige Begründung wurde schon als "landfremd" bezeichnet. Ist sie es, abgesehen von ihrer Weise, wirklich?





Hier sei noch der erste Satz der Einleitung zur Ethik von E. Brenner angefügt: "Die Frage, was soll ich tun, die menschliche Frage ist der Eingang zum christlichen Glauben. An ihr kommt keiner vorbei ins Heiligtum." "Der neue Standort ist es, der jemand zum Christen macht, und nicht allein schon das Festhalten eines Glaubenssatzes." Bei nur Letztem ergibt sich leicht eine unheilvolle Vermischung von Glaube und Weltsinn. Daran kranken manche auch in unsren Kreisen.





Zum Beschluss unsrer Überlegungen: Wir handeln im Sinne der Schrift, wenn wir in Verkündigung und Seelsorge den apostolischen Imperativ gebrauchen. Dabei hören wir auch auf eine berechtigte Korrektur, wie sie mit Phil 2,13 gegeben ist. Was Paulus nebeneinander setzt, soll auch für uns so gesetzt und verkündigt bleiben. Noch eine letzte Stimme möge zu Wort kommen: "Von Geboten kann man nur reden, wo Gehorsam möglich ist. Gehorsam aber ist nur möglich, wo es auch die Möglichkeit des Ungehorsams gibt."





Beachten wir dies, dann dürfen wir nie die Imperative der Schrift entwerten oder verdrängen durch die Indikative. Wir sollen beides zur Sprache bringen, da es nicht im Widerspruch zueinander steht. Beiden Weisen des Dienstes  wahrscheinlich auch noch manch andrer  wird sich der Herr bedienen und seinen Segen dazu geben. Das Wie oder Womit ist stets unsres Herrn. Ein Letztes bleibt immer seinem souveränen Handeln überlassen.
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Die Nacht der Bomben In Barmen





Eine Erinnerung an den 29./ 30. Mai 1943 von Missionaren der Allianz-China-Mission





Bruder Adolf Köpper berichtet:





Da traf uns plötzlich ein unerwartetes Verhängnis. In der Nacht vom 29. zum 30. Mai 1943 wurde Barmen von feindlichen Fliegern heimgesucht. In den Jahren 1941/42 kreuzten oft Flugzeuge über der Stadt, ohne dass etwas geschah. Dass machte die Bewohner sicher, so dass bei Alarm die Luftschutzräume nicht mehr oder kaum noch aufgesucht wurden. Um so furchtbarer waren dann die Wirkungen des plötzlichen Fliegerangriffes. Später sollen die Flieger geäußert haben, sie hätten eine schlafende Stadt bombardiert. 55 Minuten lang sausten Unmengen von Brand, Spreng und Stabbomben hernieder. Erstmalig wurden Phosphorbomben verwendet, die eine besonders schreckliche Wirkung hatten. In ganz kurzer Zeit war Barmen größtenteils ein riesiges Feuermeer, dem man machtlos gegenüberstand. Mehrere tausend Bewohner büßten ihr Leben ein in Feuer, Wasser und unter Trümmern. Noch größer war die Zahl derer, die Wohnung, Hab und Gut verloren hatten und obdachlos umherirrten. Zu diesen gehörten auch ich sowie unsere Bürogehilfin Fräulein Henrich. Meine Frau, hatte der Herr im Juli 1941 heimgeholt. Wie gut, dass sie die totale Vernichtung unserer Wohnung nicht zu erleben brauchte! Als die Unglücksnacht endlich vorbei war, drängte es mich zu unserem Missionshaus in der Seifenstraße. Auf halbem Wege musste ich aber umkehren, weil die Asphaltstraßen von Hitze aufgeweicht waren, brennende Dächer und Balken herabstürzten und Lebensgefahr drohte. Erst nach zwei Tagen war es mir möglich, dorthin zu gelangen. Beim Anblick des zerstörten Missions-Eigentums konnte ich mich der Tränen nicht enthalten. Das sahen Bekannte und Freunde. Mit tiefem Bedauern äußerten sie: "Die Mission hat ja alles verloren, nun ist Schluss damit." Da konnte ich antworten: "Gott hat wohl die Häuser der Mission zerstören lassen, aber das Missionswerk ist erhalten geblieben, und mit des Herrn Hilfe führen wir es fort. Er wird uns seine Gnade und Treue nicht versagen." In dieser Zuversicht ging ich von der Trümmerstätte zu Bruder Montanus, dessen Druckerei und Haus in der Huldastraße unbeschädigt geblieben war. Bereitwillig stellte er in einem Büro ein Pult zur Verfügung, und ich war dankbar froh, einen Platz für den Neuanfang der Missionsarbeit erhalten zu haben. Was sich in der Bombennacht im Missionshaus zutrug, besagen die nachfolgenden Mitteilungen von Bruder Metzger, Schwester Lorsbach und Bruder Oskar Schmidt.





Bruder Metzger berichtete:





Samstag, den 29. Mai 1943, war ein prachtvoller Samstag. Meine Frau hatte in unserer Wohnung alles für den Sonntag gerüstet und wir freuten uns, dass es ihr so fein gelungen war. Nachmittags ging ich mit unseren Kindern zur Trauung eines bekannten jungen Ehepaares nach Unterbarmen. Anschließend wanderten wir durch die Barmer Anlagen zum Toelleturm. Unterwegs wiederholte ich das Lied: "Du meine Seele singe, wohlauf und singe schön." Das hatte der Chor bei der Trauung gesungen. Besonders stark beeindruckte mich die Strophe: "Er weiß viel tausend Weisen zu retten aus dem Tod, ernährt und gibst Speisen zur Zeit der Hungersnot, macht schöne rote Wangen oft bei geringem Mahl, und die da sind gefangen, die reißt Er aus der Qual." Nach Rückkehr beschlossen wir den Abend in gewohnter Weise und gingen, Gottes Schutz erbittend, zu Bett. Bruder Oskar S c h m i d t war nachmittags gekommen und übernachtete im Missionshaus. Wie oft, so ertönten gegen Mitternacht wieder die Sirenen. Weil aber noch nie etwas geschehen war, schliefen wir vor Ermüdung weiter. Schwester Lorsbach und Bruder Schmidt waren sofort aufgestanden. Durch lautes Klopfen und Rufen weckten sie uns. Kaum waren wir mit unserer Kinderschar im Luftschutzkeller, hagelte es ohne Unterbrechung Bomben. Es gelang mir aber noch. Bekleidung aus der Wohnung zu holen, so dass wir uns anziehen konnten. Betend stellten wir uns in Gottes allmächtige Hand. Fast eine Stunde lang tobten riesige Bombenwellen über uns und erschütterten das Haus. Es bebte manchmal so stark, dass wir in Gefahr standen, durch Einsturz lebendig begraben zu werden. Endlich hörten die Bombeneinschläge auf und die Flugzeuge zogen ab. Wir eilten sofort in die Wohnung und waren erschüttert über das angerichtete furchtbare Unglück. Zudem hatten die Flieger erstmalig Phosphorbomben angewendet, wodurch überall kleine und große Brände entstanden. Meine Frau und ich, zeitweise auch Bruder Oskar Schmidt, haben lange Zeit Unmengen von Sand, Wasser usw. herbeigeschleppt, wurden aber des Feuers nicht Herr. Alle Häuser der Nachbarschaft standen in Flammen. Lagernde Benzinfässer wurden brennend hochgeschleudert und vergrößerten das Feuer. Da war alle unsere Mühe und Löscharbeit umsonst. Schließlich brach noch ein orkanartiger Sturm los, der Feuer und Rauch durcheinander wirbelte, dem dann auch unser Missionshaus zum Opfer fiel. Im Missionssaal, der von der Behörde als Sammelstelle für Obdachlose vorgesehen war, hatten einige hundert Leute Schutz gesucht. Gemeinsam mit ihnen konnten wir uns nur durch eilige Flucht in das erhalten gebliebene Schulgebäude an der Germanenstraße, vor dem Feuertod retten. Dieses Gebäude füllte sich bald mit weinenden Müttern, Kindern und vielen alten Leuten; alle waren wohnungslos. Soviel Tränen wie in dieser Unglücksnacht sind in Barmen wohl nie geweint worden. Unser Hauswart-Ehepaar Badorek wohnte im oberen Stockwerk des Missionssaales. Er hat jahrelang mit großer Treue den Ordnungsdienst versehen. Herr Badorek war nach auswärts dienstverpflichtet und konnte deshalb nicht zu Hause sein. Frau Badorek habe ich sozusagen nur noch im letzten Augenblick mit fremder Hilfe aus dem brennenden Missionshaus retten können. Später fanden diese Eheleute einander wieder in der genannten Schule. In der Frühe des Sonntags besuchten wir Witwe Thul in der erhalten gebliebenen Bartholomäusstraße. Bei dieser alten Missionsfreundin fanden wir Stärkung durch gemeinsames Gebet und ein Ruheplätzchen nach den vielen Aufregungen und Gefahren der vergangenen Nacht. Dafür waren wir besonders dankbar, und froh erinnerten wir uns des Verses: "Er weiß viel tausend Weisen, zu retten aus dem Tod."





Die umliegenden Straßen waren durch schweren Rauch verhüllt, der auch den Sonnenstrahlen nicht wich. Mehrmals hatte ich versucht, zur Seifenstraße zu kommen, wurde aber durch losgehende Zeitzünder und einstürzende Häuser daran gehindert. Als es mir nachmittags gelang, dorthin vorzudringen, war das Missionshaus eine Ruine. Nur im Keller brannte es noch. Da sah ich, wie unsere Chinakisten Feuer fingen. An der Straßenecke stand ein Auto der Feuerwehr. Auf meine Bitte um Hilfe kam die Antwort: "Wir haben keinen Befehl zum Einsatz." Da bat ich, mir doch wenigstens die Handspritze zu leihen, aber die war leider nicht in Ordnung. Ich bekam nur einen kurzen Schlauch mit dem nötigen Wasser und konnte das Feuer einigermaßen löschen. Unterdessen hatte Herr Badorek festgestellt, dass seine Wohnung im Saalgebäude völlig ausgebrannt war. Mit unsagbarer Mühe, zeitweise unter Lebensgefahr, holten Herr Badorek und ich allen noch erreichbaren Hausrat, Betten, Kleider, Wäsche, Kisten usw. aus dem Keller hervor und schafften alles in eine Fabrikhalle. Bevor ich die Trümmerstätte verließ, schrieb ich an die noch stehengebliebene Mauer unseres Missionshauses das Leitwort von Bruder Polnick: Apostelgeschichte 4,12. Dann fuhr ich nach Vohwinkel, wo ich bei den Familien Aderhold und Heyenbruch liebevolle Aufnahme fand. In der Nacht von Sonntag zum Montag wurden meine Frau mit vier Kindern, Schwester Lorsbach, Frau Badorek und viele, viele Obdachlose mit einem Sonderzug in die Rhön gefahren. Dort brachte man sie in kleinen Dörfern unter. Alle hatten schon einen Platz. Meine Frau mit den vier Kindern (zwei waren bei den Großeltern in Kassel) wollte keiner aufnehmen. Schließlich wurden Mutter und Kinder voneinander getrennt und in fünf verschiedenen Familien untergebracht. Dass dieser Vorgang viele Tränen kostete, ist verständlich. Demzufolge erlitt meine Frau einen völligen Zusammenbruch. Kurze Zeit danach reiste sie mit unseren Kindern zu ihren Eltern. Nach weiteren acht Wochen konnten wir in Kirchberg (Kr. Fritzlar) eine Wohnung beziehen, die 25 Jahre leer gestanden hatte. Dieses neue Heim war für uns Eltern mit sechs Kindern gleichsam eine Arche Noah, wo wir die nachfolgenden schweren Kriegs und Nachkriegsjahre in Geborgenheit verleben durften. Hier wurden meine Frau und ich vom Herrn wieder aufgerüstet für unsere Aufgaben im Reiche Gottes. Ja, Er hat viel tausend Weisen, zu retten aus dem Tod. Das danken wir Ihm und rühmen Seinen Namen.





Schwester Lorsbach teilte mit:





Vom 27. bis 29. Mai konnte man beobachten, dass feindliche Erkundigungsflugzeuge die Stadt überflogen, die oft dicht über den Häusern kreisten. Niemand ahnte, was danach folgen sollte.





Am Spätnachmittag des 29. Mai kam Bruder Oskar Schmidt aus Waldbröl ins Missionshaus, um nach kurzem Besuch weiter nach Düsseldorf zu reisen, wo er am 30. Mai zum Dienst erwartet wurde. Weil wir aber wussten, dass Düsseldorf sehr oft das Ziel feindlicher Flieger war, rieten wir ihm, bei uns in der Seifenstraße zu bleiben, und freuten uns, dass er sich dazu entschloss. Bevor er zu Bett ging, versprach ich, falls es Alarm gäbe, ihn sofort zu wecken. Gegen 23 Uhr heulten die Sirenen und schnell war ich angekleidet. Da kam auch Bruder Schmidt reisefertig aus seinem Zimmer. Mit Besorgnis sagte er, von Metzgers sei noch gar nichts zu hören. Als ich nach oben sprang und sie durch starkes Klopfen an der Flurtür weckte, fielen schon die ersten schweren Bomben. Bruder Schmidt und ich eilten dann in den Keller zum Luftschutzraum. Ganz schnell kamen auch Metzgers mit Ihren Kindern nach unten, aber alle so, wie sie aus Ihren Betten gesprungen waren. Bruder Metzger holte sofort die nötigen Kleidungsstücke. Dabei sah er, dass alle Fenster und Türen herausgerissen waren und dass in der Küche der Fußboden brannte. Während ich die Kinderschar betreute, versuchten Metzgers und Bruder Schmidt den Brand zu löschen, was aber nur vorübergehend möglich war. Es gelang ihnen nur noch, einen kleinen Vorrat an Kleidung, Bettzeug und Wäsche in den Luftschutzkeller zu bringen. Auch ich bin noch einmal in meiner Wohnung gewesen, konnte aber nicht mehr viel retten. Unterdessen hatten Leute aus der Nachbarschaft im Missionshaus Schutz gesucht. Dadurch waren alle Kellerräume von Bekannten und Unbekannten überfüllt. Plötzlich hörten wir von der Straße die laute Aufforderung: Alle Menschen müssen sofort den Keller verlassen, sonst besteht keine Möglichkeit mehr zur Rettung. Da strömten wir mitsamt der Menge zur Schule in die Germanenstraße. Unterwegs sahen wir in den Gärten Tote und Verwundete liegen. Das war ein furchtbarer Anblick. In dem erhalten gebliebenen Schulgebäude entstand große Unruhe. Mütter schrien nach ihren Kindern. Männer suchten ihre Frauen, Frauen ihre Angehörigen. Ein von der Front in Urlaub gekommener Soldat schrie hin und herlaufend: "Kann denn niemand mir sagen, wo meine Frau geblieben ist?" Keiner konnte ihm in seiner großen Not antworten oder helfen. Endlich brach der Tag an und die Sonne tat uns recht wohl. Der Weg zur Seifenstraße war durch brennend herabstürzende Balken usw. nicht gangbar. Erst nachmittags konnten Metzgers noch einige Sachen aus unserem Keller holen. Währenddessen saß ich auf meinem Handkoffer und gab acht auf die Kinder. Vor mir lag die brennende Stadt und unser zerstörtes Missionshaus. Vorbeigehende Missionsfreunde sahen mich in meiner Lage. Sie erklärten, es sei ihnen unverständlich, dass unser Gott es nicht für gut befunden habe, Missionshaus und Saal zu bewahren, wo doch immer soviel gebetet worden sei. Ich konnte ihnen nur sagen, dass wir allen Grund hätten, dem Herrn dankbar zu sein. Alle Bewohner des Missionshauses sind am Leben erhalten geblieben, ja, keinem ist auch in größter Gefahr nur ein Haar gekrümmt worden. Sie antworteten: "So können Sie sprechen, wo alles zerstört ist, und auch Ihr persönliches Hab und Gut in Flammen aufging?" Da durfte ich ihnen bestätigen, dass ich meine innerste Überzeugung ausgesprochen hätte.





Sonntag abend wurden wir mit vielen anderen Frauen und Kindern auf Lastwagen nach Elberfeld gebracht. Dort erhielten alle den Ausweis für Bombengeschädigte. Verpflegung hatten wir tagsüber mehrmals in Barmen erhalten. In der Nacht brachten uns Sonderzüge in Sicherheit. Viele Frauen und Kinder mit schweren Verbrennungen hatten wir bei uns, sie wurden unterwegs in Krankenhäuser eingeliefert. Montag, den 31. Mai, trafen wir in einem kleinen Dorf an der Grenze Thüringens ein. Dort wurde ich einer katholischen Bauernfamilie zugeteilt, die ein kleines, unsauberes Haus bewohnte. Die Begebenheiten in Barmen sowie die Nachtfahrt ohne Waschgelegenheit hatten meine äußere Erscheinung nicht sehr glänzend gestaltet. Bei diesem Eindruck, den ich machte, erklärten die Bauersleute: "Solch eine dreckige Frau nehmen wir nicht auf." Der Bürgermeister bestand aber auf der Einweisung, und so fand ich als "dreckige" Frau eine vorläufige Bleibe in dem verwahrlosten Bauernhäuslein. Nach kurzer Zeit durfte Ich hören, wie die Mutter ihrer Tochter sagte: "Es ist doch keine schmutzige Frau, die bei uns wohnt."





Frau Badorek, die als Bewohnerin unseres Saalgebäudes so treu den Saal versorgte, war ebenfalls im Ort untergebracht. Sie fand bald Aufnahme bei Verwandten. Frau Metzger konnte nach kurzer Zeit mit ihren Kindern bei den Eltern in Kirchditmold Unterkunft finden. Nach sechs Wochen durfte ich zu einer lieben Bekannten in Mainfranken übersiedeln. Später bekam ich dann wieder eine eigene Wohnung in meiner lieben Heimat im schönen Siegerland. Im Blick auf die ganze Zeit kann ich nur loben und danken für die vielen Beweise der Fürsorge, Güte und Gnade meines Gottes. Dankbar war ich auch, als ich später in Frauen-Missions-Versammlungen Ausgebombten und Evakuierten sagen konnte, dass ich ihr schweres Leid von Herzen mitempfinden und mittragen könnte, weil ich selbst auch solch tiefe Wege habe gehen müssen. So konnte ich oft Mitmenschen stärken und trösten.





Abschließend möchte ich mit dem Psalmsänger sprechen: Der Herr führt mich auf rechter Straße um Seines Namens willen.








Bruder Oskar Schmidt schrieb:





Die Freie Evangelische Gemeinde zu Düsseldorf erwartete mich Sonntag, den 30. Mai 1943, um einen Missionsgottesdienst zu halten. Wie früher, so war ich auch jetzt wieder als Gast bei Familie Lefherz herzlich willkommen, wurde aber darauf hingewiesen, dass Düsseldorf oft von Fliegern belästigt würde, weshalb viele Bewohner außerhalb übernachteten. Von Waldbröl fuhr ich zuerst nach Barmen, um im Missionshaus noch einiges zu erledigen. Als Schwester Lorsbach mich an die Fliegergefahr in Düsseldorf erinnerte, entschloss ich mich, im Missionshaus zu übernachten und Sonntag früh nach Düsseldorf zu reisen. Als ich abends Metzgers fragte, wie sie sich beim Alarm verhielten, bekam ich die Antwort: "Wenn es schlimm ist, gehen wir in den Keller." Dann gingen wir alle zur Ruhe.





Gegen Mitternacht schreckte ich durch dröhnenden Alarm auf, zog mich sofort an und verließ eilig das Zimmer. Auf der Treppe erwartete mich schon Schwester Lorsbach und wir weckten Metzgers aus ihrem tiefen Schlaf. Schnell waren Schwester Lorsbach, Metzgers mit ihren Kindern und ich im Luftschutzkeller. Während des Angriffs holten Bruder Metzger und ich Kleider, Wäsche und Bettzeug usw. aus der Wohnung nach unten. Dabei sah ich, dass durch den gewaltigen Luftdruck das größte dreiteilige Fenster nebst Rahmen auf das Bett geschleudert worden war, das mir ganz kurze Zeit vorher noch als Schlafstätte gedient hatte. Wie würde es mir wohl ergangen sein, wenn ich nur wenige Minuten später aufgewacht wäre! Beim Herunterschaffen der Sachen blieben wir in Gefahr, aber ich war gefasst und sagte mir: Wie es auch ausläuft, ich bin dann, wenn es sein soll, schnell beim Heiland. Nur eines bekümmerte mich, wie es dann meinem Frauchen zumute sein würde. Als die Bomberei aufhörte, begann auf der Seifenstraße großer Lärm durch Ansammlung der Mitbewohner. Plötzlich hörten wir den vielstimmigen, lauten Schrei: "Raus aus dem Keller, sonst müsst ihr ersticken." Sofort nahmen wir Metzgers Kinder auf den Arm und rannten an brennenden Häusern vorbei zur Schule in die Germanenstraße, die heil geblieben war. Hier fanden wir mit vielen anderen Obdachlosen vorläufig Schutz, aber keine Ruhe. Nach kurzer Zeit wollten Bruder Metzger und ich noch einmal zum Missionshaus vordringen. Aber dicke schwarze Rauchwolken lagerten über Straßen und Häusern, und der ganze Wohnblock brannte lichterloh. Da hindurchzugelangen war unmöglich. Es blieb uns nur der grauenhafte Anblick und herabstürzende Dächer, brennende Balken usw. nötigten uns zur Umkehr.





Bei Tagesanbruch ging ich zum Bahnhof, um zu meinem versprochenen Dienst nach Düsseldorf zu fahren. Ein Beamter rief mir zu: "Heute geht kein Zug von hier ab." So mussten leider Reise und Versammlung ausfallen. Da ich mich vergewissern wollte, wie es Bruder Manz und mehreren unserer Verwandten in Barmen-Wichlinghausen ergangen sei, machte ich mich dorthin auf den Weg. Bruder Manz war auf einer Dienstreise. Das von ihm und anderen Mietern bewohnte Haus blieb unversehrt. Auch unsere Verwandten sind größtenteils vor Schaden bewahrt geblieben. Im Stadtbezirk Wichlinghausen wurde nur eine neun Zentner schwere Bombe geworfen. Diese durchschlug ein Haus vom Dach bis zum Keller. Hier hatte eine junge Mutter mit ihren zwei kleinen Kindern Schutz gesucht. Durch den ungeheuren Luftdruck wurden diese drei Menschen sofort getötet. Das war insofern tragisch, weil diese Mutter mit ihren Kindern bei jedem Alarm immer in ihrer Wohnung blieb, nun aber beim erstmaligen Aufenthalt im Luftschutzkeller sterben musste. Nun wollte ich Barmen verlassen. Da es keinerlei Fahrgelegenheiten gab, durchquerte ich die Stadt, wobei ich oft Brandstellen überspringen und Umwege machen musste. Durch die Barmer Anlagen kam ich endlich zum Toelleturm. Wege und Gebüsch waren übersät mit Stabbomben, von denen viele tausend Stück abgeworfen wurden. Fast alle Häuser in dieser Gegend waren Ruinen. Ronsdorf bildete noch ein riesiges Feuermeer. Auf Umwegen kam ich nach Lüttringhausen, wo ich bei guten Freunden zu essen und zu trinken bekam. Gestärkt wanderte ich dann weiter nach Lennep zum Bahnhof. Dort hatten sich die Wartesäle mit Flüchtlingen aus Barmen gefüllt. Ebenso wie sie wartete auch ich auf eine Fahrgelegenheit ins Oberbergische. Endlich, endlich wurde ein Zug eingesetzt, und nach langer Fahrt traf dieser am Sonntag, dem 30. Mai, gegen 24 Uhr in Waldbröl ein. Dort wurden viele Barmer Obdachlose von ihren Angehörigen abgeholt. Meine liebe Frau, unsere Verwandten sowie mehrere Missionsfreunde erwarteten mich sehr freudig. Für die gnädige Bewahrung und Durchhilfe unseres treuen Herrn dankten wir von ganzem Herzen.





Bruder Küpper berichtet weiter:





Aus diesen Berichten ist ersichtlich, dass Familie Metzger sowie Schwester Lorsbach eine Bleibe fanden und dass Bruder Oskar Schmidt glücklich nach Hause kam. Unterdessen hatte mich Familie Heinrich Simon in der Huldastraße freundlich aufgenommen. Später überließen mir Geschwister Röth ein möbliertes Zimmer in ihrem eigenen Wohnhaus in der Taubenstraße, und bei Familie Vogel in der Stahlstraße wurde ich mit den Mahlzeiten bestens versorgt. Diese wohltuende Fürsorge bleibt mir in dankbarer Erinnerung. In den ersten Junitagen gab es viele Verhandlungen mit Behörden in der zerstörten Stadt. Auf einem Weg zur Polizei traf ich unsere Mitarbeiterin Fräulein Henrich. Seit der Schreckensnacht wussten wir gegenseitig nichts von unserem Ergehen, um so mehr erfreute uns das Wiedersehen. Fräulein Henrich konnte mit ihrer Schwester eine kleine Wohnung nebst Einrichtung käuflich erwerben und beide waren dankbar für das große Glück. Wir vereinbarten, uns am 7. Juni bei Bruder Montanus zu treffen, und an diesem Tage haben wir mit Gebet um Gottes Hilfe, Leitung und Segen die Missionsarbeit neu beginnen dürfen. Bruder Montanus schenkte uns den notwendigen Bürobedarf. Zuerst verfasste ich einen Rundbrief, von dem der BrockhausVerlag in Elberfeld 3000 Stück vervielfältigte. Von dort erhielten wir auch fast 3000 Anschriften früherer Empfänger des "Chinabote" und bald waren alle Mitarbeiter in der Heimat, in der Schweiz und in China, sowie Freundeskreise, Gemeinden und Gemeinschaften in Deutschland benachrichtigt. Das Rundschreiben hatte folgenden Wortlaut:





AllianzChinaMission e. V.  Wuppertal-Barmen Postscheckkonto Köln 328 85


10. Juni 1943 





Liebe Geschwister!


Durch den britischen Terrorangriff auf Wuppertal in der Naht vom 29./30. Mai 1943 ist aus dem Stadtteil Barmen ein großes Trümmerfeld geworden. Auch unser Missionshaus und das Saalgebäude wurden zerstört. Vom Saal stehen nur noch die Umfassungsmauern, aber sämtliches Inventar ist zu Asche geworden. Das Missionshaus ist in allen Stockwerken völlig ausgebrannt. Dach und Decken sind eingestürzt und die noch vorhandenen Außenmauern weisen starke Risse auf. Der Inhalt der Verwaltungsräume mit Kartei, Kassenbüchern, Sammelmappen und Adressenmaterial, Archiv und Museum mit China-Erinnerungen sind der völligen Vernichtung anheimgefallen. Was in rund fünfzig Jahren unter Gottes Segen von treuen Zeugen mit viel Liebe und Hingabe in der Seifenstraße aufgebaut und erarbeitet worden ist, wurde in einer Nacht völlig vernichtet. Wir beugen uns unter die gewaltige Hand des Herrn mit dessen Willen wir Missionsheim und Saal verloren haben, in der Gewissheit, dass Sein Werk niemals der Zerstörung anheimfällt.





Mit tiefem Dank gegen den Herrn können wir berichten, dass alle Missionsangehörigen dem Leben erhalten geblieben sind. Bruder Oskar Schmidt war zum Übernachten ins Missionshaus gekommen, weil er Sonntag früh in Düsseldorf erwartet wurde. Mit Familie Metzger und Schwester Lorsbach befand er sich im Keller, alle mussten aber schließlich wegen Brandgefahr das Haus verlassen. Dabei verloren die Geschwister Metzger und Schwester Lorsbach größtenteils ihre Habe. Schwester Metzger mit den sechs Kindern und Schwester Lorsbach wurden schnellstens nach Mainfranken gebracht, während Bruder Metzger in der früheren Bibelschule in Wuppertal-Vohwinkel Aufnahme fand. Bruder Oskar Schmidt kam am Sonntag abend wohlbehalten bei seiner Familie in Waldbröl an. Bruder Zimmermann, der tags zuvor auf Urlaub gekommen war, ist mit seinen Angehörigen bewahrt geblieben und auch seine Wohnung hat keinen nennenswerten Schaden erlitten. Dasselbe ist bei Bruder Schnepper der Fall, der ebenfalls gerade in diesen Tagen seinen Urlaub hier verlebte. Bruder Manz war auf einer Dienstreise, seine Wohnung blieb erhalten, er hatte einigen Schaden durch Diebstahl. Bruder Küpper war als Luftschutzwart eingesetzt; er überstand ebenfalls glücklich die Schreckensnacht, aber seine Wohnung brannte völlig aus, und bis auf einige Kleidungsstücke hat er sein ganzes Hab und Gut verloren. Unsere Bürogehilfin Fräulein Henrich gehört ebenfalls zu den Geretteten, aber auch sie hat den Verlust ihrer Habe erleiden müssen. Geschwister Driesen retteten beim letzten feindlichen Angriff auf Duisburg-Meiderich wohl ihr Leben, ihr gesamtes Gut aber wurde ebenfalls vernichtet.





Als Bruder Metzger als Letzter das zerstörte Missionshaus verließ, hat er an die Hausmauer mit Kreide angeschrieben, wo er und seine Angehörigen zu finden seien. An den Schluss dieser Mitteilung setzte er Apostelgesichte 4, 12; bekanntlich war dieser Vers der Leitspruch des unvergesslichen Bruders Polnick, des Gründers unserer Mission. Aus den Ruinen des Saalgebäudes leuchten uns als Wahrzeichen entgegen der Spruch: "Gott will, dass allen Menschen geholfen werde" und der Befehl unseres Heilands: "Gebet hin in alle Welt und verkündigt das Evangelium aller Kreatur." Diese heiligen Gottesworte mahnten uns, den Blick von der zerstörten Stätte wegzuwenden und emporzublicken zu dem ewig treuen und unveränderlichen Herrn. In Seinem Namen haben wir den Neuanfang unseres Missionswerkes begonnen und zwar in der Druckerei des Herrn Montanus, des Neffen von Bruder Polnick. Konnte dieser Anfang am 7. Juni auch nur unter den allerbescheidensten Verhältnissen erfolgen, so sind wir doch dem Herrn von Herzen dankbar dafür.





Einige Tage vor dem feindlichen Bombenangriff wurde es uns durch eine hohe behördliche Stelle ermöglicht, eine größere Summe nach Schanghai zu überweisen, so dass unsere Geschwister in China für die nächsten Monate versorgt sind.





Schwester Hanna Suter, die bei einem Bombenangriff in China den rechten Unterarm verlor, hat ihren Angehörigen in der Schweiz telegrafisch mitgeteilt, dass die Heilung gute Fortschritte gemacht habe und dass sie zu Geschwister Maag nach Tsinyün gereist sei. Auch für diese Lichtblicke in schwerer Zeit sind wir dem Herrn dankbar.





Wir glaubten, den lieben Freunden, die stets in unermüdlicher Liebe unseres Missionswerkes gedacht haben, diese Mitteilungen schuldig zu sein. Wir bitten, diese in Gottesdiensten und Versammlungen bekannt zu geben, da die meisten Anschriften unserer Freunde verbrannt sind und wir nicht alle erreichen können. Gedenken Sie bitte auch weiterhin betend unserer Arbeit sowie aller Geschwister in China und daheim!





Da Postsachen für die Mission nicht mehr in der Seifenstraße bestellt werden können, werden diese in das Postschließfach von Bruder Küpper eingeliefert. Wir bitten, die genaue Anschrift beachten zu wollen, wie sie untenstehend verzeichnet ist. Auf Antwort von uns wolle man aber einstweilen nicht warten, da die Verhältnisse die sonst übliche Bearbeitung der Posteingänge nicht zulassen. Weitere Nachrichten lassen wir baldmöglichst folgen.





Mit Jesaja 28, V. 4, grüßen wir herzlichst in treuer Verbundenheit. 


AllianzChinaMission


Im Namen des Vorstandes  Ihr Adolf Küpper








#


Heinrich Uloth


Fragen nach dem Heiligen Geist


Gal 3, 15





Der Apostel Paulus bestürmt die Christen in Galatien mit Fragen. In fünf Versen fragt der Apostel sechsmal. Aus den Fragen hören wir den erregten Ton. Die Gemeinde ist in Gefahr. Die Greuel der Verwüstung nötigt ihn dazu.





"O ihr unverständigen Galater", so redet er sie an. "Bruder" zu sagen, das ist ihm augenblicklich verwehrt. Er redet sie mit ihren Stammesnamen an. Heute müsste etwa der Apostel sagen: "O ihr unverständigen Hamburger, Schleswig-Holsteiner, Hannoveraner, Rheinländer, Württemberger usw." Ihr habt unverständlich gehandelt, als ihr den Irrlehrern euer Ohr lieht, als ihr mit Gesetzeslehrern einen Kompromiß schlosst, als ihr zu Zugeständnissen bereit waret, als ihr euch Abstriche machen ließet am Evangelium, als ihr euch vom Boden der Gnade weglocken ließet. Ihr habt euch keine Gedanken darüber gemacht, was das mit sich bringt, wenn man sagt: "Christus ja, aber auch die Beobachtung der jüdischen Feiertage! Christus ja, aber auch die Beschneidungl" Der Apostel meint nicht, dass unser Verstand, der doch eine Gabe Gottes ist, für unseren Glauben ein Hindernis sei. Im Gegenteil, wer seinen Verstand nicht gebraucht, wer sich nur auf sein Gefühl verlässt, der kommt von Gottes Weg ab.





"Wer hat euch bezaubert, dass ihr der Wahrheit nicht gehorchet?" so fragt der Apostel. Die Christen in Galatien waren wie behext. Hier hatte Satan selbst seine Hand im Spiel. Die Irrlehrer waren wohl Werkzeuge dämonischer Mächte. Das war ein Großangriff der Hölle, euch zu betäuben und geistlich zu lähmen, als sie mit einem anderen Evangelium auf euch einredeten. Dem Feind ist der Einbruch in die Gemeinde gelungen. Der Wahrheit des Evangeliums gegenüber sind sie ungehorsam gewesen. Sie sind ein Opfer der Zauberei geworden. Das ist also die Situation.





Um sie nun von der Wahrheit des Evangeliums zu überzeugen und um Klarheit in die Situation zu bringen, stellt der Apostel einige Fragen nach dem Heiligen Geist.





Der Apostel Paulus fragt zuerst nach dem 





Empfang des Heiligen Geistes 





"Das will ich allein von euch lernen: Habt ihr den Geist empfangen durch des Gesetzes Werke oder durch die Predigt vom Glauben?"  Das war doch ganz klar, durch die Predigt vom Glauben hatten sie den Heiligen Geist empfangen. Was hatten die heidnischen Galater mit dem Gesetz zu tun? Das kannten sie nicht, davon wussten sie nichts, das war ihnen fremd, das hat sie auch nicht interessiert. Der Empfang des Heiligen Geistes ist eine Folge des Glaubens. "Predigt vom Glauben" muss eigentlich übersetzt werden  "aus Hören des Glaubens". Durch das gläubige Hören auf das Evangelium zieht der Heilige Geist in die Herzen ein. Der Heilige Geist aber führt in die Buße, spricht die Vergebung zu, verklärt Jesus Christus, macht uns des Heils gewiss, schenkt Leben aus Gott, erfüllt mit Friede und Freude, schenkt eine lebendige Hoffnung, spricht uns die Gotteskindschaft zu und scheidet von der Sünde.





Welcher Art die Verkündigung war, die damals die Galater hörten, das drückt der Apostel mit den Worten aus: "Welchen Christus Jesus vor die Augen gemalt war, als wäre er unter euch gekreuzigt" So eindrucksvoll, so gegenwartsnah war die Verkündigung als hinge der gekreuzigte Christus jetzt in ihrer Mitte. Mit den Augen des Herzens haben sie ihn gesehen, wie er blutend und bleich am Schandpfahl in der Gottverlassenheit hing, wie er um unserer Sünde willen dahingegeben wurde, wie Gott richterlich mit ihm umging





Am Kreuz ging es ganz gerecht zu, da hat Gott kein Auge zugedrückt, da ist Gott nicht weich geworden, da bekam die Sünde ihren Lohn. Nirgends brennt die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes heller auf als am Kreuz.





Was nun am Kreuz geschah, das geschah für uns. Jesu Tod ist unser Leben. Sein Blut macht rein von aller Sünde. Seine Gnade macht den größten Schaden gut. Sein Opfer gilt ein für allemal.





Das Bild des Gekreuzigten hätte sie also warnen müssen, durch eigene Anstrengungen noch etwas reiner, heiliger, frommer, vollkommener zu werden.





Für den Apostel steht es fest: "Durch den Glauben wird der Heilige Geist empfangen und nicht durch die menschliche Aktivität." Wenn die Christen in Galatien scharf darüber nachdenken und einfältig und freimütig antworten, dann finden auch sie keine andere Antwort.





Es ist nötig, dass auch heute nach dem Empfang des Heiligen Geistes gefragt wird. In der Theologie scheint dieses oft eine untergeordnete Frage zu sein. Wir meinen aber, dieses sei eine Hauptfrage. Wir fragen nach der Konfession, nach der theologischen Schule, nach den Vertretern der modernistischen Theologie, nach dem Bekenntnis und sollten doch vielmehr nach dem Empfang des Heiligen Geistes fragen. Der Heilige Geist allein ist der Schöpfer neuen Lebens. Das schönste Bild in unseren Gottesdiensten und Versammlungen ist doch dieses, wenn es dem Heiligen Geist gelingt, unter der Verkündigung des Evangeliums den gekreuzigten und auferstandenen Christus den Hörern so vor die Augen zu stellen, als sei er gegenwärtig. Immer ist es des Heiligen Geistes vornehmstes Tun, sein helles Licht auf Jesus Christus fallen zu lassen und in den Heizen Vertrauen und Zuversicht zu wecken.





Der Apostel Paulus fragt zweitens nach dem





Leben im Geist





"Seid ihr so unverständig? Im Geist habt ihr angefangen, wollt ihr's denn nun im Fleisch vollenden?" Als sie aus dem Heidentum kamen und durch die Botschaft vom gekreuzigten Christus gläubig wurden und den Heiligen Geist empfingen, da fingen sie an: im Geist zu leben, im Geist zu beten, im Geist zu arbeiten, im Geist zu lieben und im Geist zu opfern. Der Heilige Geist erfüllte ihre Herzen und regierte ihr Tun.





Aber nun sagten ihnen die Irrlehrer: "Das reicht nicht aus. Wenn ihr Gott näher kommen wollt, wenn ihr heiliger, frommer, reiner, vollkommener werden wollt, dann müsst ihr dem neuen Evangelium zufallen, dann müsst ihr auch etwas tun. Solches wird Gott anerkennen. An dem wird auch der Heilige Geist seine Freude haben."





Paulus aber sagt: "Das ist Fleisch! Ihr stützt euch auf eure Frömmigkeit! Ihr wollt religiöse Spitzenleistungen erzielen! Ihr wollt euer christliches Soll erfüllen! Das ist Fleisch! Der alte Adam erscheint in einem neuen Gewand. Ihr habt noch nicht gemerkt, dass sich der Teufel als letzten Schlupfwinkel eure Frömmigkeit ausgesucht hat. Wenn Gott Gnade sagt, dann ist es wirklich Gnade um Jesu willen. Gott lässt sich von der Gnade kein Prozent und kein Gramm abhandeln. Jesus Christus hat genug für die ganze Welt getan."





"Habt ihr denn so viel umsonst erlitten?" Um Jesu willen hatten die Christen in Galatien Schmach, Hohn und Spott erlitten. Soll denn das alles umsonst gewesen sein? Einen harten Kampf hatten sie zu bestehen. Dadurch wurde sichtbar, dass der Heilige Geist sein Werk in ihnen hatte. Leidenswillig macht uns nicht das Fleisch, sondern der Heilige Geist. "Wer so Großes empfangen und so Schweres erlitten hat, darf das nicht umsonst erlebt haben." Auch wir sind nach dem Leben im Geist gefragt. Im Geist haben wir angefangen zu leben, Jesus nachzufolgen, zu dienen, zu kämpfen, zu opfern. Es besteht aber die Gefahr, dass wir unseren Weg im Fleisch vollenden. Es ist "Fleisch", wenn du zuletzt noch ein religiöser Selbstversorger wirst. Es ist "Fleisch", wenn du dich auf dein Dienstalter verlässest. Es ist "Fleisch", wenn du meinst, du könntest einen Möbelwagen voll guter Werke vor Gott bringen. Es ist "Fleisch", wenn du sagst: "Christus ja, aber auch der Sabbat, aber auch die Versiegelung, aber auch das Zungenreden, aber auch die theokratische Organisation der Zeugen Jehovas. Das Fleisch rühmt sich immer der eigenen Verdienste. Was aber im Glauben durch Gottes Gnade gewirkt worden ist, das kann nicht ohne Glauben vollendet werden. Wir können nicht unser Tun an die Stelle Gottes setzen. Nur der Geist des Glaubens erhält das Leben im Glauben.





Der Apostel fragt drittens nach den





Wirkungen des Geistes





"Der euch nun den Geist reicht und tut solche Taten unter euch, tut er's durch des Gesetzes Werke oder durch die Predigt vom Glauben?" Der Apostel kommt noch einmal auf die Wirkung und die Kräfte des Geistes zu sprechen, die in ihrer Mitte vorhanden waren. Sie können nicht leugnen, dass sich der Heilige Geist mächtig an ihren Herzen und Gewissen offenbarte. Menschen, die in der Finsternis waren, wurden vom Heiligen Geist erleuchtet und zur Erkenntnis der Sünde geführt. Geistlich Tote wurden erweckt. Vom Teufel Geplagte wurden frei. Kranke wurden gesund. Götzendiener warfen ihre Götzen weg. Spötter wurden zu Zeugen Jesu. Ehen wurden erneuert. Unordentlich Wandelnde kamen unter die Zucht des Geistes Gottes. "Über die einzelnen Formen jener galatischen Erweckungen sind wir nicht orientiert. Aber immer wieder wirkt Gottes Geist Offenbarung der erneuernden Gnadenmacht Jesu." Es waren also Geistestaten, Gnadentaten, Wundertaten und Segenstaten, die Gott in ihrer Mitte durch den Heiligen Geist tat, ohne dass die Galater gesetzliche Vorschriften erfüllten. "Wollt ihr mehr als gläubig sein?" Der Mensch kann nur mit leeren Händen vor Gott treten. Ehrlich ruß er bekennen: "Nichts hab Ich zu bringen, alles Herr bist du." Auch heute werden manche Zusätze angeboten und viele Anleihen gemacht, um dem Evangelium aufzuhelfen. Aber dadurch wird Jesus Christus und der Heilige Geist betrübt. Ein Schriftausleger sagt einmal: "Gesetzlichkeit und Schwärmerei sind Zwillinge." Diese Zwillinge gleichen einander nicht und sind doch in ihrem Wesen und in ihrer Art eins  immer wollen sie mehr als bloß Glauben.





Gott helfe uns, dass auch wir die rechten Antworten auf diese Pfingstfragen finden.








#


Jacob Berner


In einem Dorf





"Ick meen dat bleew ümmer so", sagte die alte Tante Kathrine, die 76jährige, dann weinte sie erschütternd. Mit einem Male wurde es ihr klar: "All mein Arbeiten  sie hatte Männerhände  und mein Sparen war nicht das wert, wofür ich es hielt." Wohl waren sie und ihr Bruder ungefähr die reichsten Leute im Dorf, doch lebten sie kärglicher wie die "lütten Lüd", die armen Leute. Durch Blätter, Besuche wurde ihr am Ende ihres Lebens geholfen.





Nebenan die junge Bäuerin: "Was meinen Sie, mit welchen Fragen die Kinder an uns herankommen! Ich habe kaum Religionsunterricht in der Schule gehabt. Es war ja Hitlerzeit. Haben Sie irgend etwas für die Kinder?" In allerlei Weise durfte ich da Schriften, Kalender und Gespräche darreichen. Mein Umgang mit Menschen lehrte mich: man kann sie beinahe nicht niedrig genug einstufen in Bezug auf Religion.





"Wat wöhl se ole Mann bi dütt Weder unnerwegs? Se kunn to Hus bliewen. Se hebbt dat doch gornich nödich." So ungefähr redet mich ein altes Ehepaar an.  Dann gibt es auch mal ne Tasse Kaffee für den alten Mann. Es ist wohl etwas List und Lust, wenn ich auch bei ungemütlichem Wetter auf die Dörfer radele. Aber ich erkläre auch: "Wenn es wahr ist, was in den Blättern steht, dann kann man auch bei schlechtem Wetter für Jesus unterwegs sein." Es scheint mir, bei unangenehmem Wetter sind die Menschen aufgeschlossener. Hier stieß ich dann und wann vor aufs Zentrum. Menschen nehmen es einem kaum übel, wenn man seine Überzeugung sagt, trotzdem es ganz ihrer Meinung entgegen ist. Die alte Mutter sagte einmal: "Wenn wi dot sünd, glow ick, is dat vörbi mit uns!" Freundlich und grob, kräftig in hoch und platt geh ich gegenan. Sie bestellen das Blatt nicht ab. Mitunter bestellen einige es ab, und ich bringe es weiter, tue, als ob Ich es nicht gehört hätte, stelle mich dumm. Es wird weiter gelesen, und wir bleiben Freunde. O die Freude: dienen dürfen!





Im selben Dorf, zwei Fälle: kostbar, lieblich und ermutigend. Der größte, vornehmste Bauer im Dorf starb. In seinen guten Tagen nahm er kaum ein Blatt umsonst. Er war ein tüchtiger Bauer und ein liebender Gatte; Ehe über Durchschnitt glücklich. Wohlstand. Der Vater und Bruder der Ehefrau aus der Kirche ausgetreten.





Nun war die stattliche Bäuerin Witwe geworden. Ich sah ihr blasses Gesicht. Sie tat mir leid. Ich grüßte sie freundlich. Ich hörte, sie weint viel. "Bring ihr ein Blatt", dachte ich. Fast wie ein Spitzbub legte ich das erste Blatt in ihre Küche. Dann wieder und wieder. Sprach etwa: "Wie geht es Ihnen, Frau K.? Wenn einer fehlt, ist es schwer!" "Ja", antwortete sie, "die Umstellung ist zu groß!" Nach einigen Malen sagte sie: "Die Blätter sind gut, muss ich auch mal bezahlen?" Darauf antworte ich immer recht vorsichtig, damit die Leute nicht den Eindruck gewinnen: es ist alles Geldschinderei. "Sie dürfen bezahlen, wenn ich es bringen darf!" Ein Büchlein zum Trost und zur Freude legte ich dann auf den Küchentisch und verschwand. An einem der letzten Male fragte sie: "Wollen Sie einen Grog?" Ich: "Danke, ich trinke nicht!" "Ein Glas Milch?" "Ja, gerne!" "Soll ich Ihnen ein Spiegelei machen?" "Danke, es ist doch bald Mittag!" So ging es hin und her und bald saß ich im Sofa, aß ein saftiges Spiegelei und trank Milch wie sie von der Kuh kommt, wohl 5 % Fett. Wie wird es sein, wenn sie beim Herrn Jesus, mit uns, etwas besseres isst und trinkt?





Ganz anders ihr Nachbar gegenüber. Ein biederer Arbeitsmann. Er hatte eine feine intelligente Frau. Sie hielt "Aufwärts" und kaufte den "Neukirchener Kalender" und sonstige gute Literatur. Ziemlich plötzlich starb diese liebe Frau. Nach dieser Zeit traf ich den treuen Mann und sagte: "Wie geiht dat? Se harrn ne goode Fru!" Und auch sonst noch ein paar freundliche Worte. Darauf weinte der teure Mann erschütternd. Vor kurzem begegnete ich ihm in der Stadt mit den Worten: "Wi geiht?" Er antwortete auch kurz und barsch in einem Atemzug, fast drohend: "Se hebbt mi dat letzte Mal keen Blatt bröcht."  "Dat is wohr"  "Ick les dat vun Anfang bit to Enn glicks dörch!" Wie glücklich war ich, dies zu hören. Ziemlich bald hatte er sein Blatt und noch anderes dazu. Ganz anders kann Ich nun diesen Mann lieben und für ihn beten.





Aus demselben Dorf. Eine Mutter liebte ihren Jungen wohl zu sehr. Solche Jungen gedeihen dann gar nicht so recht. Gott nahm ihn, als er bald zwanzig war. Furchtbar litt die Mutter. Sie wollte sich von ihren Lieben nicht trösten lassen. Es ging bergab: vielleicht Anstalt oder gar in den Tod. Blätter, Literatur, Beten, seelsorgerliche Gespräche waren ihr eine große Hilfe.





"Dich bi an" wohnt ein lebhafter Bauer. Er hat Badegäste, eigenartige Leute; sie lesen die Bibel, sprechen über Jesus und Gott. Er ist ganz aus dem Konzept gekommen. Was hat das zu bedeuten? Er trifft mich unterwegs, steigt vom Trecker, um Auskunft über diese Siegerländer (?) zu holen mit den Worten: "Ick will uns Paster Berner doch mal fragn!" Eine Frucht der Blättermission: Vertrauen!





Weinerlich fragte eine alte Witwe, die der Meinung war, ich habe sie beim Blätterverteilen überschlagen: "Hör ick dor nich mehr mit to?" Bekomme ich kein Blatt mehr usw.? Beruhigen durfte ich sie: Sie gehören noch dazu, und auch sage ich davon, wie man zu Gott und dem Herrn Jesus gehören kann.





Einmal kam es ganz anders in diesem Dorf. Eine etwa 50jährige Witwe, deren Mutter schon mein Blattkunde war, musste ich besuchen, um zu kassieren. Bums fällt sie mir um den Hals! Ich tat wie Joseph und lief weg. Sie sagte: "He deiht dat nich!" Die Kraft des Heiligen Geistes muss Selbstbeherrschung, Freundlichkeit und Bescheidenheit schenken und Mut zur Blätterverteilung und zur Seelsorge.





Unser kleiner Kreis verteilt, meist 14tägig, 1100 Blätter. Sollte man nicht daran denken: in unsere Stunden kommen nur wenige Menschen, sollten wir nicht die zu erreichen suchen, die nicht in Kirchen oder Versammlungen kommen? Es heißt doch "Gehet hin!" Liebe Brüder, ermuntert zum Dienst für Jesus in der Blättermission; and last but not least: do it yourself, also! "Dein Wille geschehe!"





